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Lesepredigt
Pfingsten – Lesejahr B (24. Mai 2015)

L1: Apg 2,1-11

L2: 1 Kor 12.3b-7.12-13

Ev: Joh 20,19-23 
Liebe Gäste und Mitfeiernde unseres Pfingstfestes!

Der spitze Kirchturm biegt sich kräftig nach hinten. Fast hat es den Eindruck: er wird bald abbrechen. Einzelne Ziegel lösen sich vom Dach und fliegen davon. Dieses Bild konnte man vor einigen Jahren in einer Sammlung von Grafiken zur Pfarrbriefgestaltung sehen. Darunter stand „Kirche im Gegenwind“.

Zur gleichen Zeit etwa erschien regelmäßig in unserer Diözese eine kleine Zeitschrift, die für die Gemeinden vor Ort und für die kirchlichen MitarbeiterINNEN eine informative Plattform für Hilfen, Initiativen und Erfahrungen bei der Zusammenarbeit in der Seelsorge bieten sollte. Sie trug den motivierenden Namen „Rückenwind“.

Nicht nur von Wind, sondern sogar von Sturm hören wir heute am Pfingstfest in der Lesung. Wind und Sturm als Zeichen des kommenden Heiligen Geistes. „Da kam plötzlich vom Himmel her ein Brausen, wie wenn ein heftiger Sturm daherfährt, und erfüllte das ganze Haus, in dem sie waren.“
Damals in Jerusalem stieß oder riß der Wind die Türen und Fenster des Obergemachs auf und die verängstigten Freunde Jesu – allen voran Petrus – wurden hinaus geweht, durften sich nicht länger in Kontemplation (= im stillen Gebet) vergraben, sondern wurden zur Aktion (= zum Predigen, zum Zeugnis-geben) angetrieben.

Damals war es ein starker Rückenwind, der die junge Gemeinde erfasst hatte. Denn sie legte mit einer enormen Dynamik los. Petrus hielt eine fulminante Predigt und am Ende hieß es, dass ihrer Gemeinschaft an jenem Tag 3000 Mitglieder hinzugefügt wurden.
Sie hatten alles gemeinsam, verharrten einmütig im Tempel, brachen in ihren Häusern das Brot, waren beim ganzen Volk beliebt und ihre Gemeinschaft wuchs und wuchs – so erzählt es uns die Apostelgeschichte im weiteren Verlauf des 2.Kapitels.

Aber bereits nach den Ereignissen im nächsten Kapitel beginnt der Wind sich zu drehen. Petrus und Johannes werden nach der Heilung eines Kranken und nach ihrer Predigt im Tempel von den Sadduzäern verhaftet, über Nacht eingesperrt, am nächsten Morgen verhört und schließlich mit einschüchternden Drohungen entlassen. Aber das war nur der Anfang.

Im weiteren Verlauf der Apostelgeschichte gibt es ein ständiges Hinundher: mal herrscht der Rückenwind vor und der Erfolg der Mission wird beschrieben, mal nimmt der Gegenwind zu und es kommt zu Verfolgungen, Bestrafungen bis hin zu Hinrichtungen – wie bei Stephanus.

Diesen Wechsel von Rücken- und Gegenwind kann man auch beim Durchgang durch die 2000 Jahre der Kirchengeschichte beobachten.

Zur Zeit scheint uns, den JüngerINNEn Jesu von heute, mehr der Wind ins Gesicht als in den Rücken zu blasen. Die Krisenzeichen sind hinlänglich bekannt und müssen an dieser Stelle, nicht nochmals erwähnt werden.

Viel wichtiger scheint folgende Erfahrung zu sein: Die Energiewende hat auch in vielen Ecken unseres fränkischen Landes Windmasten wachsen lassen. Beim Beobachten dieser Windmaschinen fällt auf, dass sie ihre Energie gewinnen, in dem sie ihr Gesicht – ihre Rotoren - in den Wind stellen. Sie suchen geradezu den Gegenwind und brauchen ihn, um Energie erzeugen zu können.

Oder haben sie schon einmal versucht, die kleinen Windrädchen, die man gerne Kindern schenkt, mit Rückenwind an zu treiben? Es wird ihnen nicht gelingen. Selbst Seitenwinde bringen nicht viel Erfolg. Die bunten Plastikflügel brauchen den Gegenwind, um richtig in Schwung zu kommen. Deshalb befestigen Kinder sie gerne vorne an ihrem Fahrrad, damit der Fahrtwind das Windrädchen auf Touren bringt.

Apropos Fahrrad: Natürlich hasst man ihn – den Gegenwind – vor allem als Radfahrer. Da hat man das Gefühl: man kommt nicht von der Stelle. Man strampelt und strampelt und kommt kaum vom Fleck. Wie gegen eine Wand scheint man zu fahren. Am liebsten würde man sich ganz dünne mache, keine Angriffsfläche mehr bieten, um so besser voranzukommen.
Aber Gegenwind scheint, wie die anderen Beispiele gezeigt haben, eine große Energiequelle zu sein. Wichtig erscheint für uns als Christen, diese Kräfte für unseren Dienst an der Welt neu aufzuschließen und nutzbar zu machen, nicht abzubrechen, sondern mit der möglichen Flexibilität und der nötigen Standhaftigkeit die Energie umzusetzen.

Eine solche geisterfüllte Ausrichtung erscheint heute besonders wichtig

• im Blick auf die Fragen von Ehe und Familie in unserer Zeit wie sie die Bischofssynode im Herbst in Rom behandeln wird;

• weiterhin bei der Frage – wer soll zukünftig Gemeinden zusammenführen und leiten, wer wird die frohe Botschaft unseres Glaubens lehren und verkünden;

• auch die Frage nach Gerechtigkeit in der Welt wartet auf eine Antwort - wie gelingt es uns in unserem Alltag deutlich werden zu lassen, dass wir in der einen Welt Gottes leben, und uns nicht abschotten können und dürfen, von den Sorgen und Nöten der Menschen in Afrika oder Asien;

..... (Bitte eigene Schwerpunkte, Themen oder Problemfelder benennen!)

Gerade im Hinblick auf diese Problemstellungen braucht es eine moderne Einstellung beim Zusammenspiel von Flexibilität und Standfestigkeit unter Mitwirkung des heiligen Geistes, damit „die verschiedenen Gnadengaben, die verschiedenen Dienste und die verschiedenen Kräfte,“ von denen Paulus spricht, für die Einheit fruchtbar gemacht und nützlich werden können.

Liebe Schwestern und Brüder!

Als Jesus seinen Jüngern die Firmung spendete, damals nach seiner Auferstehung, hauchte er sie an und sprach: „Empfang den Heiligen Geist!“
Und wie hat er das getan? Er hat ihnen sicherlich nicht in den Rücken gehaucht. Ins Gesicht vielmehr – als Gegenhauch – als Gegenwind. Das ist die Energie, die er für uns bereitstellt. Wir müssen sie nur gewinnen. Oder ernten, wie die Manager der großen Windparks heute manchmal poetisch sagen.
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